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Erinnerungen
Meine frühesten Erinnerungen an die damalige Russische Zone sind geprägt
durch die Kindheit und Jugend in Oberfranken, zunächst in der Gegend
um Staffelstein, wohin wir 1946 aus Bielitz, einer ehemaligen deutschen
Sprachinsel im südlichen Oberschlesien, geflüchtet waren, später in Bay-
reuth, wo ich das Gymnasium besuchte. Es war ein Leben im Zonenrand-
gebiet Bayerns, einem ca. 40 km breiten Streifen entlang der Demarka-
tionslinie zwischen der sowjetrussischen Besatzungszone sowie der ameri-
kanischen und britischen, die seit 1949 die innerdeutsche Grenze bildete.
Sie reichte von der Ostsee bis zum nordwestlichen Österreich, denn sie
schloss auch die Tschechoslowakei mit ein. Diese Region unterstand ge-
setzlichen Sonderregelungen und musste besonders gefördert werden, da
sie von ehemals lebenswichtigen Verkehrs-, Wirtschafts- und Kulturver-
bindungen abgeschnitten war. Das Leben dort war durch die beiden, im
Alltag unüberwindlichen Grenzen geprägt. Das Bewusstsein des unwieder-
bringlich scheinenden Land-Verlustes wurde verstärkt durch die beständige
Begegnung mit früheren Traditionen. Die engen Beziehungen zu Thüringen
und Sachsen begegneten täglich in Straßennamen, auf Wegweisern, in der
Geschichte der Baudenkmäler etc. Und sie wurden lebendig gehalten, bei-
spielsweise durch Schulausflüge zu grenznahen Ausblicken, von denen man
die verlorenen Gebiete sehen sollte: auf die Kösseine, einem Bergmassiv
im Hohen Fichtelgebirge mit einer Aussicht auf den Thüringerwald, den
Böhmerwald und das Erzgebirge oder auf Bayerns nördlichste Burg Lauen-
stein, die direkt an der Grenze, nahe Probstzella lag. Als Flüchtlinge aus
dem Osten verbanden wir Grenzen mit dem Verlust von Heimat. Und es
lebten in Oberfranken viele Vertriebene, vor allem aus dem benachbarten
Böhmerwald oder aus Eger, d. h. nur wenige Kilometer von ihrer früheren
Existenz entfernt.
Meine direkten Erfahrungen mit der Russischen Zone waren geprägt
durch ein Studienjahr 1959/60 in West-Berlin an der Hochschule für Musik
und an der Freien Universität. Es war noch vor dem Bau der Mauer. Für
einen Studenten aus Bayreuth war zu dieser Zeit die billigste und rascheste
Verbindung nach Berlin eine Nachtfahrt mit dem Tankwagen, der in Ober-
franken die Milch für die Westberliner einsammelte, ohne Halt auf einer
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Transitroute. Man saß neben dem Fahrer, für den es ein kleines Zubrot
war. Damals war Berlin eine pulsierende, für die Studenten aus dem Wes-
ten spannende Doppel-Stadt. Die Grenzkontrollen innerhalb Berlins waren
noch nicht allzu streng. Man musste kein Visum beantragen, konnte spon-
tan hinüberwechseln. Berlin bot die Kultur von zwei gesellschaftspolitisch
unterschiedlichen Metropolen mit einem reichen Angebot an Konzerten
und einem vielfältigen Angebot im Musik- und Sprechtheater, wobei die
Programmvielfalt im Osten größer und von der Qualität besser war. Doch
auch in der Städtischen Oper Berlin in der Westberliner Kantstraße, dem
heutigen Theater des Westens, gab es Glanzpunkte. So erlebte ich z. B.
1959 Arnold Schönbergs Moses und Aron unter der Leitung von Hermann
Scherchen und in der Regie von Gustav Rudolf Sellner. Für dieses Opern-
haus hatten Musikstudenten eine begrenzte Anzahl von Freikarten auf den
Billigplätzen, und wir nützten dieses Angebot reichlich aus. Öfters, d. h.
mehrmals in der Woche, waren wir jedoch in Ostberlin, denn die Eintritts-
preise dort konnten wir uns durch den günstigen Umtausch locker leisten,
und meine Kommilitonen und ich genossen die Konzerte und das Theaterle-
ben in der Deutschen Staatsoper Unter den Linden, in der 1947 von Walter
Felsenstein gegründeten Komischen Oper, im Berliner Ensemble, im Deut-
schen Theater und im Maxim-Gorki-Theater. In den Matineekonzerten am
Sonntagvormittag in der Friedrichstraße erlebte ich beispielsweise Hanns
Eisler als Dirigenten und hörte die mir weitgehend unbekannten Werke
von ihm, von Dmitrij Schostakowitsch, Aram Chatschaturjan und anderen
sowjetischen Komponisten. In den Musikalienhandlungen und Antiquaria-
ten gab es dazu manchmal Noten. Ich interessierte mich für alles, was ich
noch nicht kannte, dabei vor allem für Zeitgenössisches. Zu Studienkollegen
in Ostberlin hatten wir keine Verbindung, suchten sie nicht und wurden
auch von ihnen nicht kontaktiert. Dieses Studienjahr hat mich geprägt und
mein späteres Interesse für die DDR und ihre politische und kulturelle Ent-
wicklung wachgehalten, auch wenn ich sie über viele Jahre nicht bereisen
konnte, denn wir hatten keine familiären Beziehungen nach drüben. Ein
längerer Aufenthalt in Berlin ergab sich erst wieder durch die Vertretung
des erkrankten Carl Dahlhaus an der TU Berlin Mitte der 1980er Jahre in
einer politisch veränderten Situation, aber noch vor der Wende.
Die späteren Kontakte zur Musikwissenschaft in der DDR kamen erst
gegen Ende des Studiums und zwar zunächst ausschließlich über Begeg-
nungen im östlichen Ausland: in Polen (Krakau, Warschau), in der Tsche-
choslowakei (Brünn, Prag) und schließlich in Slowenien (Ljubljana). Hier
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lernte ich Kollegen kennen, über die ich Einladungen zu wissenschaftlichen
Kolloquien und Kongressen erhielt. Sie erfolgten nicht von Universitäten,
sondern von Forschungseinrichtungen, Institutionen und Musikzentren, bei-
spielsweise dem Zentrum für zeitgenössische Musik in Dresden, der Robert-
Schumann-Gesellschaft in Zwickau und dem Leipziger Gewandhaus. So war
ich 1985 bei einem größeren Mahler-Kongress in Leipzig.1 Die Einladung
vermittelte mir Eberhard Klemm, den ich durch einen gemeinsamen Wie-
ner Freund kannte. Die Teilnahme an den Veranstaltungen in Dresden kam
durch Frank Schneider zustande. Die Verbindung nach Zwickau ergab sich
in Prag bei einem der Musikwissenschaftlichen Kongresse während des Pra-
ger Frühlings, bei dem wir Günther Müller kennengelernt hatten.2
Mein Interesse für das Europa hinter dem Eisernen Vorhang galt primär
den slawischen Ländern, Ungarn und Rumänien. Das hat mit meiner Her-
kunft zu tun. Ich bin in einer alten deutschen Sprachinsel im ehemaligen
österreichischen Schlesien geboren, in Bielitz, dem heutigen Bielsko-Biała,
einer zwischen der tschechischen Grenze und Kattowitz gelegenen Doppel-
stadt.3 Diese Herkunft und meine polnische Mutter haben mich geprägt.
Wir kamen 1946 nach Westdeutschland, als Flüchtlinge mit kleinem Ge-
päck und über mehrere Gefängnisse (wegen versuchten Grenzübertritts)
und Lager. Mein Vater war in amerikanischer Gefangenschaft in Südfrank-
reich und stieß erst später zu uns. Ich habe leider nur als kleines Kind
polnisch gesprochen, als es nach dem Krieg gefährlich war als Deutscher
erkannt zu werden. Aufgrund der Schwierigkeiten, die meine Eltern we-
gen ihrer gemischten deutsch-polnischen Herkunft in der Nazizeit erleben
mussten und meine Mutter mit umgekehrten Vorzeichen nach Kriegsende,
entschlossen sie sich, uns Kinder nicht zweisprachig aufwachsen zu lassen.
1Peter Andraschke, „Hans Bethge und Gustav Mahler“, in: Kongreßbericht zum IV. In-
ternationalen Gewandhaus-Symposium Gustav Mahler – Leben. Werk. Interpretation.
Rezeption anläßlich der Gewandhaus-Festtage 1985, hrsg. von Steffen Lieberwirth
(=Dokumente zur Gewandhausgeschichte, Bd. 5), Leipzig 1990, S. 95–103.
2Peter Andraschke, „Byron und Schumann: Naturerleben und Folkloretradition im
‚Manfred‘“, in: Robert Schumann-Tage 1986. 11. Wissenschaftliche Arbeitstagung zu
Fragen der Schumann-Forschung in Zwickau, hrsg. von Günther Müller im Auftrag
des Rates des Bezirkes Karl-Marx-Stadt, Zwickau 1987, S. 69–78.
3Peter Andraschke, „Bielitz-Biała. Musikkultur in einer deutschen Sprachinsel“, in:
Traditionen städtischer Musikgeschichte in Mittel- und Osteuropa, hrsg. von Helmut
Loos (=Musik – Stadt. Traditionen und Perspektiven urbaner Musikkulturen. Bericht
über den XIV. Internationalen Kongress der Gesellschaft für Musikforschung Leipzig
2008, Bd. 1), Leipzig 2011, S. 180–188.
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Erst später, durch meine erste Frau, die aus Ljubljana stammt, habe ich
mir etwas slowenisch angeeignet. Meine beiden Töchter wurden zweispra-
chig erzogen.
Die mittel- und osteuropäischen Länder hatten für mich schon früh eine
große Anziehungskraft, insbesondere ihre Kultur. Deshalb habe ich dort
immer wieder in Archiven geforscht: in Polen, Tschechien,4 in Ungarn
– mit einem DAAD-Stipendium für eine Bartók-Forschung sogar über meh-
rere Wochen5 – und in Rumänien, wo ich aufgrund einer Partnerschaft
der Universität Freiburg für ein Semester Gastdozent in der moldawischen
Stadt Iasi war. Mein Forschungsinteresse galt zunächst der Folklore. In
meiner frühen Studienzeit hatte ich sogar überlegt, mich ganz der euro-
päischen Musikethnologie zu widmen. Am Deutschen Volksliedarchiv in
Freiburg i. Br., der zentralen Forschungsstelle für den deutschsprachigen Be-
reich, war ich neben meinem Studium angestellt. Mein Schriftenverzeichnis
belegt, dass ich wiederholt über Folklore und über den Zusammenhang von
Folklore und Komposition gearbeitet habe.6 Über dieses Engagement für
Folklore kam der langjährige und intensive Kontakt des Freiburger Musik-
wissenschaftlichen Seminars mit den Brünner Kolloquien zustande. Ich war
nämlich über meine Arbeit am Deutschen Volksliedarchiv Mitglied der in-
ternationalen Study Group of Folk Music Systematization im International
Folk Music Council geworden und nahm an verschiedenen Tagungen teil.7
In dieser Studiengruppe habe ich viele Musikwissenschaftler kennengelernt
4Peter Andraschke, „Analytische Beobachtungen am ersten Satz der Violinsonate
von Leoš Janáček“, in: Leoš Janáček ac tempora nostra, hrsg. von Rudolf Peč-
man (=Musikwissenschaftliche Colloquien der Internationalen Musikfestspiele Brno,
Bd. 13), Brno 1983, S. 221–233.
5Peter Andraschke, „Folklore und Komposition. Einige Anmerkungen zu Béla Bartóks
‚Improvisations sur des chansons paysannes hongroises‘ op. 20“, in: Analysen. Beiträge
zu einer Problemgeschichte des Komponierens. Festschrift für H.H. Eggebrecht zum
65. Geburtstag, hrsg. von Werner Breig u. a. (=Beihefte zum Archiv für Musikwissen-
schaft, Bd. 23), Stuttgart 1984, S. 393–410.
6In meiner Habilitationsschrift behandelte ich das Thema Folklore und außereuropäi-
sche Kunstmusik in Kompositionen der Avantgarde im 20. Jahrhundert, 2 Bde., Uni-
versität Freiburg i. Br. 1981, maschr. Siehe zuletzt Peter Andraschke, „Volkstümlich-
keit (Länder, Walzer, Marsch) in der Wiener Klassik und in der Wiener Schule“, in:
Mozart und Schönberg. Wiener Klassik und Wiener Schule, hrsg. von Hartmut Kro-
nes und Christian Meyer (=Schriften des Wissenschaftszentrums Arnold Schönberg,
Bd. 7), Wien etc. 2012, S. 29–56.
7Peter Andraschke, „Ein- und zweizeilige Melodien im deutschsprachigen Volkslied“,
in: Analyse und Klassifikation von Volksmelodien, Kongreßbericht Radziejowice (VR
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und Freunde gewonnen: aus der DDR Doris Stockmann, aus Bratislava
Oskar und Alica Elschek, aus Polen u. a. Jan Stęszewski und aus Ungarn
Benjamin Rajeczky. Meine zahlreichen Reisen in die osteuropäischen Län-
der noch während meines Studiums haben meinen Universitätslehrer Hans
Heinrich Eggebrecht neugierig gemacht. Ich organisierte für ihn Vorträge
in Bratislava und im Anschluss daran beim Brünner Kolloquium, wo dann
Eggebrecht über viele Jahre ständiger Gast wurde. Die Reisen dahin wa-
ren stets mit einem kleinen Urlaub verbunden, den ich als sein Assistent
organisieren musste und in seinem Auto mitfuhr. Einige Jahre kamen Al-
brecht Riethmüller und Wolfgang Ruf mit. 1975 unternahm das Freiburger
Seminar sogar eine Exkursion mit Studenten, um auch jungen Leuten, die
noch nie hinter dem Eisernen Vorhang gewesen waren, einen Gedanken-
austausch zu ermöglichen. Die Verbindungen zwischen Freiburg i. Br. und
Brünn wurden sehr eng und auch auf wissenschaftlichen Gebiet außerhalb
der Symposien intensiv gepflegt, beispielsweise bei der Vorbereitung des
Projekts eines Wörterbuchs der tschechischen Musikkultur.8 Es entwickel-
ten sich zahlreiche Freundschaften, in meiner Generation mit Jiři Fukač,
Rudolf Pečman und mit Stanislav Tesař, über den sich später die Einladun-
gen zu den Musikwissenschaftlichen Kongressen ergaben, die in die alljähr-
lichen Veranstaltungen des Internationalen Musikfestivals Prager Frühling
integriert waren.
Die musikwissenschaftlichen Kolloquien, die in Brünn seit 1966 alljähr-
lich im Rahmen des Internationalen Musikfestivals stattfanden, boten eine
gute Möglichkeit zu Kontakten mit Musikwissenschaftlern aus der DDR
und aus den mittel- und osteuropäischen Ländern. Sie wurden vor der
Wende ein wichtiger Ort der Begegnung zwischen West und Ost. Über die
politischen Bedingungen der Veranstaltung hat Jiři Vysloužil, der langjäh-
rig Verantwortliche für diese Veranstaltung, damals Vorstand des Musik-
wissenschaftlichen Instituts an der dortigen Masaryk-Universität, zusam-
menfassend berichtet.9
Festival und Kolloquium wurden vom Staat finanziert, der diese Veran-
staltungen auch kontrollierte. Der aus heimischen Musikwissenschaftlern
Polen) 1967, hrsg. von Doris Stockmann und Jan Stęszewski, Kraków 1973, S. 109–
123.
8Slovnik české hudebni kultury, hrsg. von Jiři Fukač, Prag 1997.
9Jiři Vysloužil, „Die musikwissenschaftlichen Kolloquien in Brünn in den Jahren 1966–
1989“, in: Prof. Jiři Fukač. Festschrift, hrsg. von Stanislav Bohadlo, Hradec Králové-
Náchod 1998, S. 168–174.
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bestehende Kolloquiumsausschuss musste sich mit den entsprechenden Gre-
mien der Stadt und des Landes auseinandersetzen. Er versuchte, so weit
es möglich war, eine allzu deutliche Politisierung der Veranstaltung zu um-
gehen und den wissenschaftlichen Charakter im Vordergrund zu belassen:
ein oft schwieriges Unterfangen. Die nationalen Proportionen der offiziel-
len Teilnehmer wurden von staatlicher Seite festgelegt. Diese interessierte
sich vor allem für den nationalen Proporz der Einladungen. Teilnehmer aus
den östlichen Ländern mussten zahlenmäßig überwiegen. „In den Jahren
1968–1970 durften die Musikwissenschaftler aus der DDR [. . .] nicht kom-
men. In der ‚sozialistischen‘ DDR galten damals die Brünner Kolloquien
als Expositur der ‚kapitalistischen‘ BRD.“10 Ab 1971 kamen Referenten
aus verschiedenen Städten der DDR, u. a. aus Leipzig und Halle, „jedoch
nicht aus Berlin (die offizielle Zusammenarbeit der tschechischen Musikwis-
senschaft und der DDR erfolgte auf der Achse der musikwissenschaftlichen
Institute der Akademie der Wissenschaften in Prag und Berlin) [. . .].“11
Eine Übersicht über die 1970er Jahre veranschaulicht, dass Brünn vor
allem für die Kontakte zwischen der BRD und der DDR wichtig war. Dabei
ist zu beachten, dass jeweils meist drei, zuweilen auch mehr Wissenschaftler
aus Freiburg i. Br. teilnahmen.
BRD DDR Insgesamt Sonstige ausdem Westen
1971: 8 7 38 1
1972: 6 5 44 7
1973: 1 5 30 2
1974: 5 6 37 4
1975: 3 4 25 4
1976: 5 8 35 6
1977: 4 4 26 6
1978: 3 2 41 5
1979: 5 7 27 1
Eine Schwierigkeit bei den persönlichen Kontakten und Gesprächen mit
Teilnehmern aus der DDR bestand darin, dass wir die Kollegen nicht immer
politisch sicher einschätzen konnten. Wir wussten anfangs nie genau, mit
10Ebd., S. 170.
11Ebd., S. 170 f.
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wem man bedingungslos offene Gespräche führen konnte. Ich habe aber
den Eindruck gewonnen, dass auch die DDR-Leute nicht bei jedem ihrer
Mitreisenden sicher waren, ob er nicht doch eine Verbindung zur Stasi
hatte.
Die alljährlich seit 1986 in Ljubljana stattfindenden musikwissenschaft-
lichen Symposien haben ihren Ursprung in den Brünner Veranstaltungen.
In Brünn bin ich zum ersten Mal Primož Kuret begegnet. Er wurde sehr
bald ein enger Freund. Kuret überlegte, eine derartige Veranstaltungsrei-
he in Ljubljana zu verwirklichen. Bei gemeinsamen Heurigenbesuchen im
Wien nahen Weinort Perchtoldsdorf, wo wir uns des öfteren vor der ge-
meinsamen Weiterfahrt nach Brünn trafen, nahmen die Pläne konkrete
Strukturen an. Jugoslawien war politisch offener als die Tschechoslowakei
und somit auch für die Teilnehmer aus den sozialistischen Ländern recht
gut zu bereisen. Hier bot sich aufgrund der neuen geografischen und poli-
tischen Lage die Möglichkeit, Musikwissenschaftler aus neuen Ländern zu
interessieren, beispielsweise aus den jugoslawischen Republiken Slowenien,
Kroatien und Serbien sowie aus dem benachbarten Bulgarien und Italien.
Auch für Westdeutsche und Österreicher war Slowenien ohne Visum zu
erreichen. So wurde Ljubljana zu einem Ort der erweiterten Begegnung
zwischen Ost und West, zu dem auch Kollegen aus der DDR kamen und
dieser Veranstaltung bis heute treu geblieben sind.12
Der einzige Kongress in der DDR, an dessen Durchführung ich maßge-
bend beteiligt war, wurde nicht von einer deutschen Institution veranstal-
tet, sondern von der European Science Foundation (ESF). Das ist eine
internationale Organisation und unabhängige Stiftung zur Förderung der
wissenschaftlichen Forschung auf europäischer Ebene. Sie wurde 1974 ge-
gründet und hat ihren Sitz in Straßburg. Ende der 1980er Jahre gehörten
ihr 59 (inzwischen 79) Forschungsorganisationen an, u. a. Institutionen und
Akademien. Ihre Aufgabe ist die Förderung und Koordinierung gemeinsa-
mer Vorhaben der europäischen Länder, insbesondere Aktivitäten, die nicht
auf nationaler Ebene durchgeführt werden können. Deshalb wird eine Be-
teiligung möglichst vieler Länder bei einem Projekt angestrebt. Dass die
DDR in unserem Falle als gleichberechtigter Veranstaltungspartner einbe-
zogen wurde, bildete eine wichtige Voraussetzung dafür, dass die Veran-
12Von den Symposien sind regelmäßig Berichte erschienen, zuletzt: Peter Andraschke,
„Gustav Mahlers musikalischer Abschied“, in: Fin de siécle and Gustav Mahler. 26th
Slovenian Music Days. 4.–7. 4 2011, hrsg. vom Festival Ljubljana, Ljubljana 2012,
S. 219–237.
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staltung realisiert werden konnte, und zwar von DDR-Seite großzügig und
ohne irgendwelche Probleme unterstützt. Eine Einschränkung bei der Vor-
bereitung bestand für mich darin, dass die verschiedenen internationalen
Organisationen der ESF auch eigene Vertreter benennen konnten, die wenn
möglich berücksichtigt werden mussten.
Die Idee zu diesem Kongress entstand noch vor der Wende. Aufgrund der
langjährigen Vorbereitung fand er schließlich erst im Mai 1990 in Dresden
statt. Mitveranstalter in der DDR war die Semperoper mit ihrem dama-
ligen Dramaturgen Eckart Kröplin. Die ursprüngliche Initiative kam von
dem Norweger Harald Herresthal. Die Leitung des internationalen Orga-
nisationskomitees, dem ich angehörte, hatte der Österreicher Hermann Fi-
litz, damals Direktor des Kunsthistorischen Museums in Wien. Ich wurde
wegen meiner Kontakte zu den Kollegen aus den sozialistischen Ländern
herangezogen, die man verstärkt einbinden wollte. Auch entsprach die in-
terdisziplinäre Thematik, zumal im 19. Jahrhundert, meinen Forschungsin-
teressen. Das Inhaltsverzeichnis des Kongressberichts dokumentiert einen
Schwerpunkt Musikwissenschaft.13 Viele der Autoren sind Kollegen, die ich
auf den Veranstaltungen in den sozialistischen Ländern kennengelernt hat-
te: Jiři Fukač, Theo Hirsbrunner, Hartmut Krones, Primož Kuret, Gerd
Rienäcker, Frank Schneider und Mieczyslaw Tomaszewski.
13Peter Andraschke und Edelgard Spaude (Hrsg.),Welttheater. Die Künste im 19. Jahr-
hundert (=Rombach Wissenschaft – Reihe Litterae, Bd. 16), Freiburg i. Br. 1992.
